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Gedanken zum Abschied  
von Werner Schneider 

 
 
Zuerst konnte ich es nicht glauben: Werner Schneider 
gestorben? Er ist doch quicklebendig. Seine traurigen 
Augen sprühen doch voller Ideen, Kritik, Kreativität. 
 
Dann die Todesanzeigen in der Zeitung: Verdammt, ich 
bin ein Jahr älter als er, das manchmal unangenehm kriti-
sche Vorbild. Im Text des Hauses der Satz: „Am 31. Juli 
2007 trat er in den wohlverdienten Ruhestand.“ Unerträg-
liche, gedankenlose Routine. Ganz anders der Text von 
Marianne: „Aus tiefstem Herzen traurig lassen wir Werner 
Schneider, Kamerakünstler, 23.7.1947 – 1.10.2007  los für 
seine letzte grosse Reise. Seine Welt bestand aus Bildern, 
als er – für einen Moment nur – dem Bild von sich selbst 
nicht mehr entsprach, segelte er davon. Dort wird er so 
glücklich sein wie immer auf seinem Schiff. Vielleicht 
sehen wir uns bei irgend einem Ankerplatz wieder. Mir hei 
di ganz fest gärn.“ 
 
Er hat sich selber verabschiedet, nur zwei Monate nach 
seiner Pensionierung. Ein Moment der Wut: Das kannst 
Du doch nicht tun, uns nicht antun! Lediglich zwei Mal 
habe ich mit ihm gedreht, ich kenne ihn kaum, es hat sich 
nicht ergeben. Dennoch hat mich Werni immer fasziniert. 

 

 
 
 
Später die Abdankung: Ich hasse Abdankungen. Ein voller 
Saal im Krematorium Nordheim. Ingrid, Ueli, Adi und 
unzählige Kolleginnen und Kollegen, die ich teilweise aus 
den Augen verloren hatte. Es ist sehr eindrücklich. Mari-
anne, die Starke. Die fast unerträglich Gefasste.  
 

Sie liest den Zettel vor, den Werni hinterlässt: „Marianne, 
sei nicht traurig, ich liebe Dich.“ Mir kommen Tränen. 
Und der quälende Gedanke, dass jede Begegnung das 
letzte Mal gewesen sein könnte. Später erzählt Marianne: 
„Ich war nicht stark, ich war total im Schockzustand und 
wollte nur eines: Werni gerecht werden.“ 
 
 

 
Werner war der seltene Autodidakt; 
schon als Bube klar: man muss selbst an die 
Hand nehmen, was man werden will. 
Ich lass mir da nichts einreden, logisch? 
Was aber ist logisch? 
Etwa die Beherrschung durch andere, 
logisch heisst sich beugen, 
nein, da wollte er nicht logisch sein. 
 Al Imfeld 
 

 
Christoph, Monika und Rolf sterben auch. Warum bin ich 
auf sie nicht wütend? Nur weil sie krank waren? Erst 
nachträglich erfahre ich von Werner’s Depression. Und 
Depression ist ja auch eine heimtückische Krankheit. Vier 
Todesfälle in so kurzer Zeit. Schliesslich die Erinnerung: 
Vor einem Jahr sprach ich mit sehr vielen Menschen im 
Fernsehen über das Älterwerden, über frühzeitige Pensio-
nierung, über Mobbing gegen Alte (ssm–express 189). Ich 
war erschüttert, weil ich vorher nie realisiert hatte, wie der 
Schritt in ein anderes Leben für so viele schmerzhaft ist, 
verletzend auch gestaltet wird. Es hat sich nichts geändert. 
 
Wie damals mache ich auch jetzt niemandem persönliche 
Vorwürfe. Ich hinterfrage lediglich gedankenlose Routine. 
Verschiedene Mängel sind strukturell bedingt. Aber eini-
ges liesse sich ändern. Offensichtlich ist der Übergang 
vom Berufsleben in das Rentnerdasein für manche trauma-
tisch. Von 120 auf Null. Ein Absturz ins Leere. So auch 
für Werni, trotz aller Pläne, Projekte, Möglichkeiten – 
nach vierzig Jahren vollem Einsatz für das Fernsehen als 
Tonmeister, Kameramann und Ausbildner. 
 
Wir machen Filme über Probleme mit der Pensionierung. 
Im eigenen Laden sind wir aber ratlos. Dabei wäre es ganz 
einfach: Auch als Gewerkschaftsmitglieder könnten wir 
einsehen, dass ein langsamer Übergang für beide Seiten 
oft sinnvoller ist: wieso nicht eine Teilpensionierung, eine 
Reduktion des Pensums z.B. auf 40 Prozent, eine Verlage-
rung der Tätigkeit auf jene Bereiche, die unsere Stärke 
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sind: Bei der einen ist es die Wissensvermittlung, beim 
andern sind es spezielle Projekte, bei der dritten eine Än-
derung der Arbeitsbedingungen wie Reduktion der Tages- 
oder Wochenarbeitszeit. Das können auch wir aktiv for-
dern. 
 
Und Gleiches gilt für Vorgesetzte: Weshalb Fachwissen 
schlagartig verlieren, weshalb nicht mit einer Verlagerung 
des Einsatzgebietes von älteren Mitarbeitenden ihre Stär-
ken weiterhin nutzen und kreativ weitergeben an Jüngere? 
Hansjürg hat das, noch als Kassensturzleiter, erkannt. Er 
hat Werni zwei Monate als Ausbildner in die Redaktion 
geholt. Werni, der Kamerakünstler, der Geschichtenerzäh-
ler, der weiss, wie man Ideen in Bilder umsetzt, der auch 
dramaturgisch Reporter und Regisseure immer wieder von 
neuem fordert.  

 
 
 
Werner klagte gegen Ende, dass er sich 
„müde und fertig“ fühle. 
Wen wundert’s, wenn ein Mensch alles und  
überschwänglich gegeben hat?  
Aber warum jetzt?  
Er hätte es sich doch wohl lassen können. 
Das ist eine Illusion bei solchen Menschen. 
Diese Menschen wie Werner müssen in einer 
Geschichte integriert sein. Bank, Boot und  
Doppeldecker statisch zu leben, ist eben der 
Tod. Der Tod ist nichts Schlimmes,  
wenn ein Mensch so wie Werner gelebt hat.  
Sein Welttheater hat den Vorhang geschlossen. 
 
 Al Imfeld 
 

 
Wir sollten kreativer damit umgehen, dass wir Individuen 
sind: Es ist nicht allen gegeben, längere Phasen in der 
Tagesaktualität zu arbeiten. Und: ist es nicht verwunder-
lich, dass gerade ausgesprochen fähige ältere Kameraleute 
bei jüngeren Mitarbeitenden kaum bekannt sind, kaum 
bekannt gemacht werden? Kameraleute mit breiter Doku-
mentar- und Spielfilmerfahrung wohlgemerkt, die plötz-
lich ihre Fähigkeiten nicht mehr einsetzen können. 
 
Nicht verhindern lassen sich Widersprüche: Werni, der 
geschätzte Wissensvermittler, der Lichtprofi, der mit we-
nig Aufwand gutes Licht setzen und dies auch vermitteln 
kann: Über 400 VJ’s und Kameraleute bildet er aus, die 
meisten nicht vom SF, sondern von privaten Sendern (sie-
he die Ansprache von Kameramann Marc Bachmann bei 
der Abdankung). Werni macht auch die VJ-Ausbildung 
gerne, obwohl er gleichzeitig das Gefühl hat, seinen Be-
rufsstand zu ruinieren. Und obwohl es ihn beelendet, dass 
einige von ihm ausgebildete VJ’s besser drehen als einzel-
ne professionelle Kollegen. Werni leidet, dass sich die 
Kameraleute nicht zusammen tun (können). Er will immer 
einen Stamm organisieren, doch nie klappt es.  

 
Werni hatte keine Eltern an der Goldküste, er musste sich 
seinen beruflichen Erfolg ohne Polster im Alleingang 
erarbeiten. Und er machte das mit unglaublicher Bega-
bung, grossem Engagement, präzis und immer auch 
selbstkritisch. Deshalb wohl ist sein Selbstwertgefühl 
leichter zu erschüttern. Wenn er Gleichgewichtsprobleme 
hat, fürchtet er, an Parkinson erkrankt zu sein. Zum Arzt 
geht er nicht aus Angst vor der Diagnose. Erst am letzten 
Tag erzählt er Marianne von seiner Angst. 
 
Einige Zeit zuvor schlägt das tpc Werni die „freiwillige“ 
Frühpensionierung mit 60 Jahren vor. Widerwillig akzep-
tiert er, lässt sich nichts anmerken. Am 31. Juli ist es so 
weit. Werni verliert den Boden, ist verzweifelt, zeigt es 
aber kaum. Seine Partnerin hat das Gefühl, er 
„zwangsfreue“ sich, auch ihr gegenüber.  
 
Und da sind doch auch gemeinsame Projekte. Das Segel-
schiff. Es liegt auf der Werft zur Renovation. Werni be-
stellt eine Persenning, eine wasserdichte Abdeckung. 
Marianne erhält sie per Post eine Woche nach seinem Tod. 
Und er will einen Revolver kaufen für Fahrten in gefährli-
chen Gewässern. Marianne wehrt sich, will weder Waffe 
im Haus noch gefährliche Reisen.  
 
Dann die Kurzschlusshandlung. Als Marianne nicht zu-
hause ist, geht Werni der Limmat entlang zum Hardhof, 
setzt sich auf eine Bank und legt den sechs Wochen zuvor 
gekauften Revolver an die Schläfe und drückt millimeter-
genau ab. Laut Polizeiprotokoll am 1. Oktober 2007 um 
18:23Uhr. 
 
Die Gerichtsmedizinerin sagt, er sei innerhalb einer Zehn-
telsekunde gestorben. Andere erstickten langsam am eige-
nen Blut, sein Schuss sei absolut präzis gewesen. So präzis 
wie seine Kameraarbeit. Marianne sitzt zur selben Zeit 
gedankenverloren auf dem Heimweg im Tram und ver-
passt ihre Haltestelle. Erst als sie die Ansage „Hardhof“ 
hört, wird ihr bewusst, dass sie zu weit gefahren ist. Aus-
steigen kann sie erst eine Station später an der „Tüffen-
wies“. Es ist ziemlich genau 18:20 Uhr. 
 
Marianne beginnt nach sechs Wochen wieder zu arbeiten. 
Tieftraurig. Unkonzentriert. 
Sie traut sich nicht mehr in die Kantine, hat Angst vor den 
vielen Blicken. Wird sie umarmt, muss sie weinen. Sie 
bittet die Kolleginnen und Kollegen, sie doch so normal 
wie möglich zu behandeln. 
 Reto Padrutt 
 
 

 

Monika Barino 
1945 – 2007, Video Editorin 
 
Christoph Hösli 
1955 – 2007, Dokumentalist 
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Werni Schneider 
1947 – 2007, Kameramann 
 
Rolf Sigrist 
1948 – 2007, Projektleiter Herstellungsleitung 
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Werner ist mein Mentor, war mein Lehrer und bleibt ein Freund. 
 
Er unterrichtete mich in unserem Beruf, in Licht und der Reportage. 
 
Als ich ihn das erste Mal traf, war ich hin und weg, schon durch sein Auftreten. Er stand an der Bar: Jeans, Hemd - dun-
kel, in den Hosen, Schnurrbart, chinesische Arbeitermütze. Ein Kameramann.  
 
Er war für mich das Abbild dieses Berufes. 
 
Er erzählte passioniert und war voller Tatendrang. Er begeisterte mich. 
 
Mir fielen Schuppen von den Augen, als er anfing zu erzählen. Ich erlebte unseren Beruf das erste Mal zum Anfassen 
nahe. Genau das war es, was ich sein will.  
 
So möchte ich auch darüber erzählen und schwärmen können. Diese Passion, die von Werner ausging, schwappte ü-
ber. Von da an wusste ich, was ein Kameramann bewegen kann. 
 
Wir sind viel mehr als „Bildermacher“. Es ist unser Auge, das da beobachtet, die Stimmungen und Emotionen einfängt - 
und wir dürfen das nicht missbrauchen. 
 
...So hab ich das noch von niemandem gehört. 
 
Er hatte eine bodenständige, einfache Art, sehr komplexe Sachverhalte zu erklären. Er benutzte unsere Sprache. 
 
Er war ein Arbeiter in einem künstlerischen Beruf. 
 
Ihm ging’s um die Geschichte, die Emotionen und wie das alles einfach und klar mit Bildern transportiert werden kann. 
 
Es gibt kein sinnloses Bild. Jedes beinhaltet Erklärung oder Emotion, es kann verwirren, verunsichern, Freude bereiten, 
erlösen oder orientieren usw. 
 
...Das war das grosse Thema seines Unterrichtes. 
 
Ich liebte ihn als Lehrer. Noch nie schaffte es jemand mich so zu begeistern. 
Ein Problem, monatelang mit mir herumgetragen, war in ein paar Minuten gelöst, egal wie kompliziert das auch für mich 
war. 
 
Ein brillanter Pädagoge stand da vor mir, ohne Schnörkel.  
Immer ehrlich und direkt. Seine Kritiken waren hart und präzise begründet. 
 
Natürlich waren wir Leidensgenossen. Ich konnte ihm alles erzählen, und er verstand mich sofort. Das brauchte nie 
noch zusätzliche Erklärungen. So war er daran, vom Lehrer zum Freund zu werden. 
 
Wir sassen so manche Male im Bernoulli, diskutierten endlos über Details in Bildern oder Lichtgestaltungen. Wir verlo-
ren uns im Detail - und es wurde spät. 
 
Aus spontanen Treffen wurden intensivste Gespräche. Und die Kellner rollten mit den Augen bei der nächsten Bestel-
lung. 
 
Ich schwärmte von Werner, wo ich nur konnte und zitierte ihn. Ich versuche mich an das zu halten, was er mir während 
unserer Diskussionen erzählt hat. Er sagte immer:“ Du musst selbstreflektierend sein, Du musst deine Filme anschauen 
und daraus lernen, das nächste Mal besser machen oder anders...Nach Lösungen suchen, ein Problem als Herausfor-
derung sehen. Du sollst dich nicht selber wahnsinnig machen an einem Fehler ...“Machs snächscht mau besser!“ 
 
Er hat immer gesagt, dass ein guter Kameramann alles gemacht haben sollte, was es in diesem Beruf zu machen gibt. 
Das braucht Zeit. 
Ich nehme mir diese Zeit, auch wenn der Druck hoch ist. Ich muss nicht von heut auf morgen alles wissen und können. 
...Weitergehen mit Ehrgeiz, einem gesunden. ...Werner verkörpert das, was ich einmal sein möchte. 
 
Der Mentor, der zum Freund wurde in dem für mich schönsten Berufe der Welt...... 
 
   Marc Bachmann, Aarau 
   Ehemaliger Schüler von Werni  
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   bei Tele M1 


